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Dem Manne, der unſerm Gottfried Keller das
großartige biographiſche Denkmal errichtet, der uns
ſo manchen Schriftſteller der Schweiz alter und neuerer
Zeit in richtigem Lichte gezeigt, der mit ſo ſcharfem
Blicke und doch mit ſo viel Liebenswürdigkeit Weſen
und Geiſt der Vergangenheit wie der Gegenwartunſerer
Litteratur darzuſtellen vermocht hat, dem akademiſchen
Lehrer und dem fruchtbaren Gelehrten, der uns ſiets
Vorbild ſein wird, hier einen Nachruf zu widmen,
fühle ich mich unter dem friſchen Eindruck des erlit—
tenen Verluſtes weder berechtigt noch berufen. Nur der
ausdrückliche Wunſch der Leiter der Neuen Zürcher—
Zeitung, die es als eine Pflicht gegenüber der Oeffent—
lichkeit betrachten,vom Leben und Wirken des Dahin—
geſchiedenen ihren Leſern ein Bild zu geben, kann
mich veranlaſſen, eine biographiſche Skizze zu wagen,
doch einfach und prunklos, lediglich Thatſachen bietend,
wie es der verſtorbene Freund und Kollege gefordert
haben würde.

An einem friſchen Julimorgen des Jahres 1867 —
es war der 6. — eilten wir jüngern Schaffhauſer
Gymnaſiaſten auf den Herrenacker, um das Schauſpiel
des Abzuges der eidgenöſſiſchen Schützenfahne uns
anzuſehen. Die Spitze des Zuges warlängſt die
„Tanne“ hinunter und an der Frohnwaagevorbei—
marſchiert, als die letzten den Sammelplatz verließen,
und wir in der hinterſten Reihe einen wohlbekannten
älteren Mitſchüler erblickten, der ſich, mit einer kleinen
ſchwarzen Reiſetaſche ausgerüſtet, den abziehenden
Schützen angeſchloſſen hatte. Als er uns ſah, rief er
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uns zu, wir ſollten nur brav in die Schule gehen,
er habe Ferien und reiſe mitanseidgenöſſiſche
Schützenfeſt nach Schwyz. Das weckte unſern Neid;
und wenn wirauch ahnten, daß dieFeſtberichterſtat—
tung, zu der erſich verpflichtet hatte, nicht eitel
Freude ſei, ſo waren verfrühte Ferien zu ſolchem
Zwecke doch etwas Unerhörtes. Und als wir gar im
Auguſt beim Wiederbeginn der Schule vernahmen,
es ſei dem jungen Journaliſten der ſonſt in allen
Klaſſen obligate Ferienaufſatz erlaſſen worden, weil
er dem Lehrer des Deutſchen ſeine Feſtberichte im
Druck zugeſandt, da fingen wir an, den Bevorzugten
mit ganz beſondern Augen anzuſehen. Wir wußten
auch noch anderes von dem ſchwarzenLockenkopf:
ſchon zweimalhatte er einer Zeitſchrift, die damals in
alle Familien kam, Novellen zugeſandt, und ſtaunend
hatten wir ſeine Werke geleſen; in unſerer Phantaſie
ſahen wir bereits den künftigen berühmten Roman—
ſchriftſteller: er hieß Jakob Bächtold.

Bächtold war etwas älter als ſeine Klaſſengenoſſen;
denn ein regelmäßiger Gang durch die aufeinander—
folgenden Schulſtufen war ihm nicht beſchieden ge—
weſen. Am 27. Janur 1848 hatte er zu Schleitheim
im Kanton Schaffhauſen das Licht der Welt erblickt.
Manhatte ſonſtvon den Bewohnern jenes durch
den Randen vom übrigen Kantonabgeſchnittenen
Thales die Vorſtellung, daß ſie nicht leicht den Weg
in die Weite finden. Mit Bächtold war es ganz an—
ders. Sein Vater, ein angeſehener Arzt, ſtarb ſchon
im Oktober des ſolgenden Jahres; ſeine Mutter, eine
geborne Maurer aus Aarau, eine treffliche Frau,
verheiratete ſich wieder, und der Wandertrieb des
Stiefvaters brachte dem heranwachſenden Knaben ein
wechſelndes Herumziehen von Schule zu Schule. Im
thurgauiſchen Affeltrangen genoß er den Unterricht der
Volksſchule, dann war er ein Jahr lang in Aarburg,



— —

daunn in Muri, woerdie Bezirksſchule durchlief,und
kam von dort ans Gymnaſium in Frauenfeld. Die
ſtrenge Zucht jener Schule behielt er, trotz dem nur
einjährigen Aufenthalte, bleibend, aber dankbar im
Gedächtnis. Schon ſtand er reiſefertig auf dem Bahn—
hofe Frauenfeld, um ſeiner Familie nach Schaff—
hauſen zu folgen, als ihm ein Mitſchüler meldete, er
hätte eigentlich wegen irgend eines kleinen Streiches
noch eine Strafe abzuſitzen. Der ängſtliche Schüler
kehrt zurück, büßt ſein Verbrechen, und machtſich mit
erleichtertem Gewiſſen erſt mit einem ſpäteren Zuge
auf die Reiſe.

In Schaffhauſen wehte ein anderer Geiſt. Die
kleinen Verhältniſſe gewährten dem Gymnaſiaſien
merkwürdigerweiſe große Freiheit. An der Spitze der
Schule ſtand ein Mann, der durch ſeine Perſon wie
durch ſein Wiſſen und Wirken imponierte und der die

Handhabungeiner ängſtlichen Disziplin verſchmähte.
Der würdige Rektor Adolf Morſtadt, ein gelehrler
Grieche, der als Kenner des Sophokles ſich einen
Namen erworben, ließ manches geſchehen, was an—
derswo gerügt worden wäre; er ſchaute mehr aufs
Ganze als aufs Einzelne — undViele wiſſen ihm
heute dafür noch Dank. Die Lehrerſchaft war bunt
zuſammengeſetzt, nicht lauter pädagogiſche Talente,
aber unter ihnen geiſtreiche, tüchtige Männer, die
vielleicht manchmal in ihren Vorausſetzungen zu hoch
gingen, für den Augenblick weniggreifbare Reſultate
erzielten, aber viel Anregung boten. Derheſſiſche
Flüchtling Adam Pfaff, ſpäter Profeſſor in Karlsruhe,
unterrichtete nicht, er trug Geſchichtevor und zwar
von der unterſten Klaſſe an; außer ein paar Zahlen
fürs Examen lernte man wenig unddochtrugen ſeine
Schüler Eindrücke davon, die fürs Leben wohl mehr
wert ſind als das reiche Examenwiſſen, das andere
Lehrer vermitteln. Der Germaniſt Frauer, vor wenigen
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Jahren als Profeſſor in Stuttgart geſtorben, weckte
in Bächtold das Intereſſe für die ältere deutſche Lit—
teratur, während deſſen Nachfolger Rümelin ihn auf
die Schönheiten Goethes hinwies. Antiſtes Mezger,
ein Mann vonreichem Wiſſen undfreiem Geiſte,
erteilte den Religionsunterricht, derin den oberſten
Klaſſen vielfach in Religions-, Kultur- und Kunſt—
geſchichte, ſowie in Religionsphiloſophie überging und
reiche Anregung brachte. Im GEymnaſialverein war
Bächtold ein geſchätztes und geliebtes Mitglied und
die Annalen dieſer Verbindung wiſſen allerlei Lobens—
wertes von ihm zu melden. Wer in jenen Jahren
das Schaffhauſer Gymnaſium verließ, war zwar
nicht mit einem gleichmäßig belaſteten Schulſack be—
ſchwert, das mathematiſche Wiſſen namentlich (ſofern
einer nicht Talent hiefür von Hauſe mitbrachte) kam
zu kurz; aber er war doch gut ausgerüſtet zum Stu—
dium, hatte Freude an der Wiſſenſchaft und Achtung
vor ihr, hatte die Geſelligkeit ſchätzen gelernt und
hatte auch Gelegenheit gehabt den edeln Genuß der
Natur wie der Kunſt, zumal der Muſik würdigen zu
lernen.

In Heidelberg, wohin Bächtold im Winterſemeſter
1867/68 zog, wurde Adolf Holtzmannſein Hauptlehrer.

Er trieb germaniſche Philologie im weiteſten Umfang,
ganz nach dem Vorbilde ſeines Meiſters. Wie dankbar
er ihm aber auch war,ſo ſprach er doch ſpäter gelegent—
lich mit Bedauern davon, daß Holtzmanns Auftreten
gegen die Schule Lachmanns ihm eine Ueberſiedelung
nach Berlin unmöglich gemacht habe; denn ein Ueber—
gang von Holtzmann in den Kreis Mäullenhoffs wäre
einem völligen Losſagen von dem Lerühmten und in
ſeiner Art vorzüglichen Heidelberger Gelehrten gleich—
gekommen. Und doch hätte Bächtold gerne auch nord—
deutſches Weſen und Berliner Methode kennen ge—

lernt.
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München bot ihm ſeit Herbſt 1868 einen Erſatz,
der ſeiner Art wahrſcheinlich beſſer entſprach, als es
die damaligen Berliner Verhältniſſe vermocht hätten.
In Konrad Hofmannfandereinen vielfeitigen Ge—
lehrten, dem er bald näher trat; der ſeinſinnige Wil—
helm Hertz zog ihn an, Künſtlerkreiſe öffneten ſich ihm
und damiteine Welt, die ihn zeitlebens mit ihrem
Zauber umfangenſollte. Aus jenerZeitdatiert auch
das Zuſammentreffen mit Heinrich Leuthold, dem
er ein Jahrzehnt ſpäter den letzten und größten Liebes—
dienſt, die Herausgabe ſeiner Gedichte, erwies. Sicher
iſt die Münchner Zeit für Bächtold die an wichtigen
und nachhaltigen Eindrücken reichſte geweſen; gerne
exinnerte ex ſich an ſie und kehrte mit beſonderer
Vorliebe als Gaſt in die Stadt zurück, der er viel
verdankte und die er auch in ihren Sehenswürdig—
keiten gründlich kannte. Als wir vor einigen Jahren
durch das alte München gingen, wußte er mich auf
hundert Dinge aufmerkſam zu machenundſelbſt bei
eingebrochener Dunkelheit führte ermich noch durch
einen Thorweg, der ihm zuintereſſant ſchien, als daß
manihn hätte übergehen dürfen.

Den äußern Abſchluß ſeiner Studien bezeichnete
Bächtold mit dem Markſſein einer Diſſertation, die er
in Tübingen einreichte, von welcher Hochſchule er den
Doktortitel erhielt. „Rer Lanzelet des Ulrich
von Zatzikhoven“, Frauenfeld 1870, war damals
ſchon eine bemerkenswerte Schriſt; heute, beim Ueber—
blicken des Lebenswerkes des Verſtorbenen, erhebt
ſie ſich geradezu zur Bedeutung eines Lebenspro—
grammes. Was andenſorgfältigen Forſchungen
Bächtolds über den Thurgauer Epiker des ausgehen—
den zwölften Jahrhunderts (aus Zezikon im Lauch—
thale) heute noch Gültigkeit hat, iſt in die „Geſchichte
der deutſchen Litteratur in der Schweiz“ (Pg. 87 ff.)
übergegangen, wo der Verfaſſer im Gegenſatze zu
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ſeiner früheren Anſicht annimmt, Ulrich ſei das Vor—
bild für den großen Hartmann von Aue geworden;
für uns aberiſt jetzt wichtiger zu vernehmen, wie der
zweiundzwanzigjährige Doktorand damals ſchon ſeine
Aufgabe darin ſah, der Litteratur ſeines Vaterlandes
zur richtigen Würdigung zuverhelfen:

„Es regen ſich in unſern Tagen ſo viele Stim—
men, um Klage zu führen über den Mangelanäſthe—
tiſcher und litterariſcher Begabung bei den Schweizern.
Mit welchem Unrechte dies geſchieht, davon kann uns
ein Blick in unſere heimiſchen ſprachlichen Denkmäler
überzeugen. Leider iſt die Zeit für uns noch nicht da,
da wir unsdeſſen bewußtſind, welch einen koſtbaren
Schatz wir anunſerer älteren vaterländiſchen Litteratur
beſitzen. Man will ſich oft nicht mehr daxan erinnern,
daß in der althochdeutſchen Periode St. Gallens
Entwickelungsgang der Entwickelungsgang der deutſchen
Kultur- und Litteraturgeſchichte uüberhaupt war; man
denkt nicht an die fröhliche Zeit der Lyrik und Epik
des 13. Jahrhunderts und der folgenden Jahrzehnte,
nicht an den mächtigen Impuls, der im 16. Jahrhun—
dert von der Schweiz aus dem deutſchen Drama ge—

geben wurde, nicht an unſere großen Chroniſten u. ſ.
w. Und wir dürfen uns darüber beſchweren, daß die

Fremde uns mißachte, wenn wir unsſelbſt nicht
achten? Unſere Litteratur ſchlingt um das ganze
deutſch⸗ſchweizeriſche Vaterland und umallunſerezer—
riſſenen Länder und Ländchen innig ihr altes Band;
ihr Verſtändnis lehrt uns die Heimatbeſſer kennen,
treuer lieben und ſoll endlichder MRation ein Se—
gen werden! Unddieſen herbeizuführen, iſt die große

Aufgabe der deutſchen Sprachforſcher in der Schweiz.“
Dannzählt Bächtold all die Männer auf,dieſich

um die Erforſchung der Litteratur in der Schweiz
WVerdienſte erworben: Theodor Bibliander, Melchior

Goldaſt, Chriſt. Heinrich Myller, J. J. Bodmer,



——

Franz Joſeph Stalder, Franz Pfeiffer, Wilhelm
Wackernagel, Mörikofer, hebt hervor, wie viel noch zu
thun ſei, bis der reiche Stoff geordnet vor uns liege
— — undwerwillheute beſtreiten,daß unter den
zahlreichen Arbeitern auf dem Gebiete ſchweizeriſcher
Litteraturkunde kein Name beſſern Klang hat als der
Jakob Bächtolds?

Die Wellen des großen Kriegsjahres ſollten auch
an das Lebensſchiff des jungen Doktors ſchlagen.
Für die „Neue Zürcher-Zeitung“ reiſte er nach dem
Kriegsſchauplatze und gab die gewaltigen Eindrücke,
die er dort empfing, in Schilderungen wieder, die
mit beſonderem Intereſſe geleſenwurden. Heute noch
erinnere ich mich, wie uns die Lebendigkeit und Un—
mittelbarkeit ſeiner Darſt ellungen ergriff. Bald aber
kehrte der Kriegsberichterſtatter zu wiſſenſchaftlicher
Arbeit zurück. Er begab ſich nach Paris, hörte Vor—
leſungen an der Sorbonne undander Ecole des
Hautes Etudes, erging ſich in den Schätzen der
Bibliothèque Nationale, erwarb ſich die Freundſchaft
von Gaſton Paris unddie Vertrautheit mitderalt—
franzöſiſchen Nationalepik, zu welcher ihn ſchon ſein

Ulxich von Zatzikhoven hinübergeleitet hatte.
Ein nur kurzer Aufenthalt in England (im Früh—

jahr 1872) gab Bächtold Veranlaſſung zuſeiner
zweiten wiſſenſchaftlichen Publikation: „Oe ut ſche
Handſchriften aus dem Britiſſchen Mu—

ſeum.“ Schaffhauſen 1878, in welcher er ſehr ſorg—
fältige Nachrichten über Manuſkripte der ſpäteren
mittelhochdeutſchen Zeit bietet und die Legende von
Karl dem Großenunddenſchottiſchen Heiligen aus—
führlich behandelt.

Sohatte der junge Gelehrte ſich über ſein Können
und Streben hinlänglich ausgewieſen, um bei der
Beſetzung einer Gymnaſiallehrerſtelle in Betracht ge—
zogen zu werden. Nachdem erkurze Zeit hindurch bei
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einer Familie Bühler im Hard (Ermatingen) Haus—
lehrer geweſen, ſchied er von dort — unter
Aufrechterhaltung der freundlichſten Beziehungen auf
Lebenszeit — um im Herbſte 1872 einem Rufe an
die ſolothurniſche Kantonsſchule zu folgen woer als
Erſatz für den trefflichen Rektor Schlatter den Unter—
richt in der deutſchen Sprache und Littexatur zu über—
nehmenhatte.

Fünfeinhalb glückliche Jahre verbrachte Bächtold
in der altertümlichen Stadt. Er hatte gefunden, was
ſeiner Art zuſagte: eine lohnendeUnterrichtsthätigkeit
vor nicht allzu großen Klaſſen, tüchtige Kollegen,
wie Franz Miſteli, Dompropſt Fiala, u. a., freund—
liche, geſellige Leute, eine ſchöne Umgebung, kurz Ver—
hältniſſe, die ihn zu ernſter Arbeit und heiterem Lebens—
genuß in gleicher Weiſe aufforderten. Für ihn be—
deutete die Kleinſtadt nicht Verbannung; reger brief—
licher Verkehr verband ihn mit Freunden undFach—

genoſſen, Beſuche auswärtiger Gelehrter — wie z. B.
der Wilhelm Scherers — brachten Auregung; mit

dem ihm eigentümlichen Eifer, den Boden, auf dem
er ſtand, auch hiſtoriſch und littergriſch kennen zu
lernen, verſenkte er ſich in die Geſchichte Solothurns.
Schon im zweiten Jahre ſeines Aufenthaltes hatte er
die wiſſenſchaftliche Beilagezum Schulprogramm zu
ſchreiben und wählte dazu den Minoriten „Georg
König von Solothurn und ſeine Reiſe—
beſchreibungen“ (1664—1736). Wichtiger als die
Abhandlung ſelbſt iſt für uns heute die Einleitung
Ueberblick über den Anteil Solothurns an der deutſchen
Litteratur“, wo an bekannte Thatſachen eine Reihe
von Einzelangaben geknüpft ſind, hinter denen eine
gewaltige Arbeit ſteckt. Er hat ſpäter den wackeren
Geiſtlichen „mit ſeiner herzgewinnenden Art,ſeiner oft
rührenden Naivität und ſeinen Anekdoten“ nicht aus
den Augen verloren und im „Urkundio“ weitere wert—
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volle Abſchnitte aus deſſen Reiſeſchilderungen ver—

öffentlicht.
Inzwiſchen wandte erſich einem derberen Geſellen

zu, dem Luzerner Chroniſten und Dichter Hans Salat,
welcher — 1498 in Surſee geboren — als Seiler,
Wundarzt, Reisläufer, Gerichtsſchreiber, katholiſcher
Hiſtoriker, Pamphletär und Schulmeiſter ein unſtetes
Leben geführt hatte, deſſen Spuren ſich im Jahre
1552 verlieren. Trotz verſchiedener Vorarbeiten und
der unſchätzbaren Mithilfe des Luzerner Staats—

archivars, Herrn Theodor von Liebenau, hatte Bäch—
told doch auch hier wieder Bahn zu brechen und dem
intereſſanten Abenteurer und Schriftſteller ſeinen rich—
tigen Platz anzuweiſen. (HGans Salat, ein
ſchweizeriſcher Chroniſtund Dichteraus
der erſten Hälfte des 16 Jahrhunderts.
Sein Leben und ſeine Schriften. Hg. von Jakob
Bächtold. Baſel 1876. Und ſpäter: Han s Sa—
lats Drama vom veriornenSohn. Bd.
36 des Geſchichtsfreundes. Einſiedeln 1881.) Esiſt
ein überaus wichtiger Beitrag zur Sittengeſchichte des
Reformationszeitalters, wie zur Litteraturgeſchichte
jenes Abſchnittes, den wir hier empfangen, und der
fleißige und gelehrte Verfaſſer bereitete damals viel

Freude durch eine Ankündigung im Vorworte, daß
er in nicht allzu ferner Zeit ſeinen Landsleuten eine
Geſchichte der deutſchen Litteratur in der Schweiz
„vorläufig bis zum 18. Jahrhundert“ hoffe vorlegen
zu können. „Es ſcheint doch mehr als bloße Phraſe
zu ſein — fährt er fort —, ein ſolches Werk wirklich
ein Bedürfnis zu nennen. Wenige Länder werdenſich
rühmen können, treulicher als die Schweir ihre Ver—
gangenheit durchforſcht zu haben. Seit neuerer Zeit
freuen wir uns ſogar einer Schweizeriſchen Kunſt—
geſchichte, Muſikgeſchichte ꝛc. Wo aber bleibt unſere
überaus reiche deutſche Litteratur? Hoffentlich mag
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der Leſer bald einen Gang durch dieerſchloſſenen
Hallen unſeres vaterländiſchen Schriftentums mit mir
wagen!“

Aber es mußten noch gewaltige Bauſteine herbei—
geſchafft werden,bevor man zur Erxrichtung dieſer

„Hallen“ ſchreiten konnte. Ein anderes Unternehmen
ſollte hiezu dienen: die „Bibliothek älterer
Schriftwerke der deutſchen Schweizund
ihres Grenzgebietes, Herxrausgegeben von
Jakob Bächtold und Ferdinand Vetter.
Frauenfeld, Huber.“ In Deutſchland hatte der Stutt—
garter Litterariſche Verein längſt Aehnliches zu Tage
gefördert; neuerdings hatte der rührige Verlag von
Niemeyer in Halle unter Wilhelm Braunes Auſpizien
in billigerer Form, aber deswegen nicht weniger
wiſſenſchaftlich, das Gleiche für einen ſpäteren Zeit—
abſchnittin Angriff genommen; warumſollte die
Schweiz nicht Schritt halten können? Herausgeber und

Verleger waren guter Hoffnungen voll und über—
ſchätzten in ihrer Begeiſterung die Größe der littera—
riſchen Intereſſen in der Schweiz und für die Schweiz,
wie ſie auch die Arbeit, die zu bewältigen war, kaum

hoch genug anſchlugen. Auch hier war Bächtold wie—
derum mit dem größten Einſatze an Energie und
Fleiß bereit. Am Sonntag Jubilate 1877 konnte er
fröhlichen Herzens das Vorwort zum erſten Band,
zur „Stretlinger Chronik“unterzeichnen, die
unverzüglich in überraſchender Ausſtattung auf dem
Büchermarkteerſchien.

Darf der fleißige Kirchherr von Einigen am
Thunerſee, Eulogius Kiburger, den Rang eines Ge—
ſchichtſchreibers nicht beanſpruchen, ſo hat er doch in
ſeinen zwölf Kapiteln der ſogenannten Stretlinger
Chronik einen reichen Schatz vonerbaulichen, für
Kultur- und Sittengeſchichte, Sage und Mythe bedeut—
ſamen Erzählungen angehäuft, der wohl verdiente ge—
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hoben zu werden. Manches was Cäſarius vonHeiſter—
bach im Dialogus miraculorum, Jacobus de Voragine
in der Legenda aurea und andere anderswoinlatei—
niſcher Sprache niedergelegt, das wird hier um die
Mitte des 15. Jahrhunderts in fließendem Deutſch
zugänglich gemacht, und man wundertſich billig, daß
das merkwürdige Buch nicht ſchon früher zum Drucke
befördert worden.

Als Herold für das neue Unternehmen der „vBiblio—
thek älterer Schriftwerke der deutſchen Schweiz“ eignete
ſich aber der Verfaſſer der Stretlinger Chronik na—
mentlich auch wegen ſeines zweiten Werkes, ſeiner
Abhandlung,„Vom Herkommen der Schwyzer und
Oberhasler“, einer Schrift, die längſt bekannt war,
jedoch erſt von Bächtold dem wahrenVerfaſſer zuge—
wieſen und kritiſch herausgegeben wurde.

Anzweiter Stelle ſollte abermals ein Berner treten,
Nikla us Manuel (Frauenfſeld 1878. 0C0XXIII u.
467 SS.)der Freund unſeres Zwingli, der Maler,

Dichter und Staatsmann, der mit Wort undSchrift
ſo mutig für die Sache der Reformation eingetreten
war. Mitvoller Begeiſterung widmete ſich Bächtold
dem Studiumdieſes ſympathiſchen Mannes, und im—
poſant iſt das Denkmal, das er ihmgeſetzt hat. Dank—
bar erkennt er an, was dergeiſtvolle Karl von
Grüneiſen (4x1878) unſerem Landsmann erwieſen;
doch es war nach vierzig Jahren wohl angezeigt, mit
der Forſchung aufs neue einzuſetzen, und freudig hob
die Kritik damals hervor, welch großen Dienſt Bäch-
told der Litteratur des Reformationszeitalters im all—
gemeinen durch ſein Buch geleiſtet. Mehr als dreißig
Bibliotheken des In- und Auslandeshaͤtte er ge—
wiſſenhaft durchforſcht, eine ganze Reihe von Einzelheiten
entdeckt, mit deren Hilfe er ſeinen Helden in ein völlig
neues Licht zu ſtellen vermochte.
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Von Zürich aus iſt die Vorrede zu Niklaus Ma—
nuel datiert, das Werk ſelbſt war noch in Solothurn
entſtanden. Dort hatte er ſchon im Jahre 1878 eine
Ehe geſchloſſen, die das Glück ſeines Lebens aus—
machte, und wasder Verſtorbene ſelbſt in feſtlicher
Stundeöffentlich ausgeſprochen, darf auch hier ohne
Indiskretion wiederholt werden: Bächtold fand in
ſeiner Lebensgefährtin die treueſte Genoſſin und
verſtändnisvollſte Helferin auch in ſeinen geiſtigen
Arbeiten, ohne die er das rieſige Werk ſeines Lebens
nie hätte bewältigen können.
DerUeberſiedelung nach Zürich war ein Ruf ans

Schaffhauſer Gymnaſium vorangegangen, dener ab—
lehnte; eine Veränderung konnte für ihn nur von
Wert ſein, wenn ſie ihn in eine größere Umgebung,
in einen weiteren Wirkungskreis verſetzte. Zürich bot
ihm, was es eben damals zu vergeben hatte: eine

arbeitsvolle Stelle an der kürzlich reorganiſierten und
durch ein Lehrerinnenſeminar erweiterten Höheren
Töchterſchule, und Bächtold ſetzte ſeit Oſtern 1878 ſein
ganze Kraft für die neue Aufgabe ein, wohl wiſſend,
daß das Feld, das er hier betreten hatte, ſeinem
Streben auch noch weitere Ziele bot. Esiſt erſtaun—
lich, was er neben ſeinen Unterrichtsſtunden in
Deutſch und Geſchichte, deren Zahl meiſt tüchtig in
die Zwanzig hineinging, noch alles zu leiſten im
ſtande war, und nur in allgemeinen Zügen vermögen
wir von hier ab ſeiner Thätigkeit zu folgen.

Als Lehrer erwarb ſich Bächtold in Zürich raſch
die Beliebtheit, deren er ſich beiſeinen Schülern in
Solothurn erfreut hatte; er verſtand es meiſterhaft,

ohne Pathos und Schönrednerei die Aufmerkſamkeit
zu feſſeln, ſeine reichen und vielſeitigen Kenntniſſe
geſtatteten ihm, aus dem Vollen zuſchöpfen,
ſein feiner Geſchmack wußte ſtets das Beſte
für ſeine Schülerinnen auszuwählen. Kein Wunder,
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daß alle, die ſeinen Schulunterricht genießen durften,
ihn aufrichtig verehrten und verehren. Auch außerhalb
der Lehrſtunde trat er für die Anſtalt ein: im Winter
1882883 bot er den Schülerinnen und einemweiteren

Publikum von Damen einen Cyklus von ſechs Vor—
trägen über Zürichs Beziehungen zur deutſchenLitte—
ratur im 18. Jahrhundert, wobei er in Einzelbildern
behandelte: Das Bodmerſche Haus, Klopſſock in
Zürich, Kleiſnt, Wieland, Fichte in Zürich, Goethe in
Zürich. Auch das waren Vorarbeiten zu ſeinem
großen Vebenswerke. Im Winter 188586 ſprach er
an zwölf Abenden über Shakeſpeares Dramen, welchen
Gegenſtand er ſpäter auch unter ſeine akademiſchen
Vorleſungen einreihte. Zum Schulprogramm von
1888 fügte er eine feine Studie über Schillers Deme—
trius.

Das Größte jedoch,was aus Bächtolds Schul—
thätigkeit hervorgegangen, iſt ſein Leſebuch. Er fing
aus guten Gründen mit der oberſten Stufe an; denn
hier war das Bedürfnis am dringendſten (Deutſches
Leſebuch für höhere Lehranſtalten der Schweiz. Obere
Stufe. Frauenfeld 1880.) Neu ſind an dieſer Samm—
lung beſonders zwei Punkte: während man bisher
meiſt mit den Romantikern ſchloß und im beſten Falle
noch einem Freiligrath und Geibel ein Plätzchen ge—
waͤhrte, überſchritt Bächtold kühn die alte Grenze
und gab das Wortauch den Neuern wie Mörike,
Storm, Hebbel, Schack, Herwegh, Jakob Burckhardt,
Gottfried Keller, C. F. Meytr, Leuthold. Dranmor,
Widmann, Lingg, Heyſe, Hertz u. a. und zweitens
ſchuf er — wie ſchon die aufgezählten Namenzeigen
— ein Leſebuch für die Sch weiz. Nicht inunge—
bührlicher Weiſe läßt er das einheimiſche Element in
den Vordergrund treten, aber er giebt ihm die Seelle,
die ihm in einem ſchweizeriſchen Lehrbuch gebührte.
Kein ruhiger und ſachverſtändiger Beurteiler wird

4
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Bächtold des Chauvinismus zeihen, ſein warmer Pa—

triotismus trübte das ſcharfe kritiſche Urteil nicht.

Mit dieſen beiden Haupteigentümlichkeiten vereinigt

das Leſebuch eine ganze Reihe anderer Vorzüge: die

früheren Jahrhunderte ſind unendlich viel manigfal⸗

tiger illuſtriert als bisher, die ſo lehrreiche Brieflitte—

ratur iſt herbeigezogen, Reiſeſchilderungen und natur—

wiſſenſchaftliche Beſchreibungen finden eine Stelle,

Reden werden in vollem Umfange geboten, klaſſiſche

Darſtellungen der litterariſchen Zuſtände früherer

Jahrhunderte (von Uhland, Wackernagel, Strauß,

Freytag, Wilhelm Scherer u. a.) ſind paſſend ein⸗

geordnet, und in der Poeſie iſt eine Vertretung der

herſchiedenſſen Gattungen und Formenſorgfältig be—

rückſichtigt. Ein Litteraturunterricht, wie ihn Bächtold

im Vorworte ſkizziert, wird für die Oberklaſſen un—

ſerer ſchweizeriſchen Mitftelſchulen auf lange hinaus ein

Ideal bleiben, und wer nach dieſemſtrebt, der wird

Zin beſſeres Lehrmittel den Schülern in die Hand

geben können, als Bächtolds Leſebuch, eine Samm⸗

lung, die dem Lehrer die wertvollſten Winke giebt

und dem Schüler Freude macht, „ein Buch, das nicht,

ſobald man den bekannten Stuben entronneniſt, mit

den verſchiedenen Grammatiken und Leitfäden unge—

ſaäͤumt zur Vertrödelung gelangenſollte.“

Waͤhrend die obere Stufe des Leſebuches keine be—

ſonders weite Verbreitung fand, wurde die nach den—

ſelben Grundſätzen bearbeitete untere und mittlere

Stufe (Frauenfeld 1881, ſeither wiederholt neu heraus⸗

gegeben) freudig begrüßt. Die neue Richtung war den

Ldehrern an Sekundar- und Bezirksſhulen und an den

Unterklaſſen des Gymnaſiums offenbar willkommen,

was Bachtold für die ungenügende Teilnahme der

Lehrer höherer Klaſſen einigermaßen entſchädigte. Die

zur Mode gewordene vornehme Ablehnung des Leſe⸗

buches zu Gunſten der Lektüre ganzer Litteraturdenk—
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mäler trat ihm in den Weg, und dochhatte er deut—
lich genug erklärt, daß ſein Leſebuch eben gleichzeitig
mit und neben jener Art der Lektüre eine Stelle ſor—
dere. Möglicherweiſe hat ein anderer, der den Bäch—
toldſchen Gedanken wieder aufnimmt, auf der Ober—

ſtufe mehr Glück: unſerer lernenden Jugend wäre es
von Herzen zu gönnen.

Schriftſtelleriſch reihte Bächtold eine Gabe an die
andere. Er hakte 1879 die Leitung des Feuilletons der
„Neuen Zürcher-Zeitung“ übernommen und ſorgte fünf
Jahre lang mit feiner Auswahl dafür, daß die Leſer
mit dem Gangeder neueſten deutſchen und ausländiſchen
Litteratur bekannt wurden. Manchmal magdieſe Ar—
beit hart und mühſelig geweſen ſein, und er exrinnerte
ſich ſpäter nicht mehr gerne daran(ſelbſt als ſein ihm
ſonſt ſo lieber Freund, Profeſſor Viktor Meyer in
Heidelberg, den das Todesſchickſal nunfaſt in derſelben
Stunde wie Bächtold ereilt hat,ihm im Jahre 1898

die hübſchen „Märztage im Canarxiſchen Archipel“
widmete und dabei auf ſeine Feuilletoniſtenthätigkeit
anſpielte, verbittkerte ihm das die ſchöne Gabe), aber
jene Stellung hat ihmdoch allerlei Förderung gebracht.
Er begnügte ſich nicht mit Anordnng des Stoffes, er
wollte ſelbſt auch ſeinen Beitrag leiſten. Und wie manch
hübſches Kabinettſtück hat er in jenen Jahen den gäh—
nenden Spalten, dem „Danaidenfaſſe“ anvertraut! Was
für eine feine Studie iſt ſein„Armer Mann
im Toggenburg“ (Februar 1882), wie prächtig
ſchilderter uns (18834) Joſua Maler (18291599),
den Lexikographen, als fahrenden Schüler, als Pfarr—
herrn in Elgg, Biſchofszell, Winterthur und Glattfelden!
Das konnte nur ein Mannleiſten, der mit dem Ge—
ſchick und Wiſſen des Forſchers das glücklichſte Er—
zählertalent vereinigte.

Dabei brachte ihn dieſe Art der Journaliſtik in
Verbindung mit einer Reihe von hervorragenden
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Schriftſtellern und Litteraten. Ueberallhin reichten
ſeine Fäden, immer wußteer für eine beſtimmte Auf—
gabe auch den richtigen Mann zu finden. So gelang
es ihm, unter Fernhaltung des blöden litterariſchen
Tagesklatſches, dem Feuilleton ſeines Blattes eine
höhere geiſtige Stellung zu erobern, und dem dort
ausgeſprochenen Urteile Gewicht zu verſchaffen.

Und nun zur Schule und zur Redaktionsarbeit,
zur Forſchung und zur VPublikation erſt noch die aka—
demiſche Lehrthätigkeit Am 19. Januar 1880 hielt

Baäͤchtold ſeine Antrittsvorleſung über „Die Ver—
dienſte der Zürcher um die deutſche Philo—
logie und Litteraturgeſchichte“ (ogl. Neue
Zürcher-Zeitung, Feuilleton vom Januar 1880). In
feierlichem Zuge führt er hier die zürcheriſchen Ge—
lehrten an uns vorüber: Konrad Gesner (1516 bis
1565) mit ſeinem Mithridates, Caſpar Waſler, den
Kenner des Gotiſchen und der älteren deutſchen Litte—
ratur, die beiden Lexikographen Johannes Fries
( 1565) und denſchon genannten Joſuag Maler, den
ſonderbaren Kauz Jakob Redinger, Pfarrer in Dietikon
E 1688), undſein „Latiniſh Tütſhes wortbuechlin“,
den gelehrten Theologen Heinrich Hottinger (F 1667),
der die althochdeutſche„Exhortatio“ zugänglich machte,
Johann Baptiſt Ott, den Kenner desUlfilas, Tatian,
Otfried und Notker; dann kommen Bodmel und Brei—
tinger mit ihren überreichen Schätzen, Leonhard
Meiſter, der die „Beiträge zur Geſchichte der keutſchen
Sprache und National-Litteratur“ (1777) und anderes
verfaßt hat, endlich Sulzers Schütz ling Chriſtoph
Heinrich Myller, der etwa 140,000 mittelhochde utſche
Verſe publizierte. Es iſt eine durch geiſtreiche Bemer—
kungen belebte Ueberſicht, wie ſie damals nur Bäch—
told geben konnte.

Als Privatdozent begann er im Sommerſemeſter
1880 ſeine Vorleſungen mit einer Einleitung in das
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Nibelungenlied und Erklärung ausgewählter Partien,
welcher er im folgenden Winter eine allgemeine Erklä—
rung des Nibelungenliedes anſchloß. Auch Walther
von der Vogelweide ſtand bald auf dem Programm
(Sommer1881); aber dieeigentliche Litteraturgeſchichte
in ihrem Geſamtzuſammenhange war doch von Anfang
an ſein Ziel. DieGeſchichte der deutſchen Litteratur
im Reformationszeitalter(Sommer 1880) erweiterte
ſich zu einer deutſchen Litteraturgeſchichtedes 16. Jahr-
hunderts (Winter 1882/88), neben welcher er gleich—
zeitig über die deutſche Litteratur des 18. Jahrhunderts
las, dann kamdie ausführliche Geſchichte der alt- und
mittelhochdeutſchen Litteratur, bis Bächtold (im Sommer
1885 und im Winter 1885,86) das ganze Gebiet von
den erſten Anfängen bis zum Ende des 18. Jahrhun—
derts vorzutragen im Fallewar. Goethes Götz und der
Iphigenia auf Tauris, die er beide in kritiſchen Aus—
gaben veröffentlicht hatte (Freiburg 1882 und 1883),

widmete er eine Vorleſungim Sommerſemeſier 1882.
Bächtold mußte an ſich recht erfahren, daß der Er—

folg in der akade miſchen Laufbahn keineswegs vom
eigenen Wiſſen und der perſönlichen Leiſtungsfähig—
keit allein abhängig ſei, ſondern daß der Zufall, d. h
die Wegberufung, der Rücktritt oder Tod von Vertretern
des Faches, eine weit wichtigere Rolle ſpiele. Nachdem
er vierzehn Semeſter lang mit dem denkbar beſten Er—
folge geleſen, wurde ihm 1887 ein beſoldetes Extraordi—
nariat zu keil, das es ihm möglich machte, die Hälfte
ſeiner Schulſſunden aufzugeben. Bald nachher wurde
in Baſel eine Profeſſur für Germaniſtik frei, und
die dortige Fakultät richtete ihre Augen auf Bächtold.
Längere Unterhandlungen wurden geführt, welchen
durch die zürcheriſche Regierung, die dem Begehrten
ein Ordinariat anbot, ein plötzliches Ende bereitet
wurde. Damit waren Bächtolds Wünſche nach außen
erfüllt, nach Ehre und Auszeichnung ſtrebte er nicht;
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aber eine geſicherte Stellung und eine abgerundete
Aufgabe durfte er mit vollſtem Rechte erwarten. So
lieb ihm der Unterricht an der Schule war, ſo hoch
er ſich dort von Kollegen und Schülerinnen geſchätzt
wußte, ſeine Ziele ließen ſich nicht länger mit einem
Amtevereinigen, das ſeine Zeit allzu ſehr in Anſpruch
nahm. Wenige Monatenachher, an ſeinem 41. Ge—
burtstage, verfaßte er in freudigſter und getroſteſter
Stimmungſeine Vita für das AlbumderUniverſität
und ſchloß mit den Worten: „Ich gedenke mich dieſer
Stelle noch recht lange zu erfreuen.“

Der Ordinarius nahmesmitſeinenPflichten ſehr
ernſt. Seine Kollegienhefte, die ein anderer vielleicht
als auf Jahre hinaus genügend erachtet hätte, wur—
den umgearbeitet, und unbegreiflich erſchienmanchmal
die Klage, er könne ſeine bisherigen Entwürfe und
Sammlungennicht mehr brauchen. Bächtold wollte
immeralles ſelbſt nachgeprüft haben und ſo erwüchs
ihm auf dem ungeheuern Gebiete, das er vertrat, täg—
lich neue Arbeit. Scheinbar nebenſächliche Bemer—
kungen waren bei ihm oft das Reſultat gewiſſenhaf—
teſter, langer Unterſuchungen. Er taxierte ſeine Lei—
——
Beifall, durch die ſich raſch ſteigernde Zuhörerzahlnicht
in Sicherheit wiegen, er ſetzte zu und verbeſſerte, goß
um undſchuf neu, um nach vollendetem Werke wieder
von vorne zu beginnen.

Das neugegründete deutſche Seminar an der Uni—
verſität hatte für ihn großen Reiz; hier regte erx zu
einer Mengekleinerer litterar-hiſto riſcherUnterſuchungen
an, hier verwertete er in den ſogenannten deutſch—
pädagogiſchen Uebungen ſeine reichen Erfahrungen als
Lehrer.

Indem er die Seminarmitglieder oft an ſeinen
eigenen Arbeiten teilnehmen ließ, förderte er das In—
tereſſe an ſolchen Studien und zoßg — ohne Schule
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machen zu wollen — einenKreis junger Gelehrter
heran, die dem Meiſter zur Ehregereichen. Eine
Reihe von Diſſertationen giebt hievon beredtes
Zeugnis, ganz beſonders aber das dreibändige Werk:
Schweizeriſche Schauſpiele des ſechs—
zehnten Jahrhunderts. Bearbeitet durch das
deutſche Seminar der Zürcher Hochſchule unter Leitung
von Jakob Bächtold. Zürich 1890—98.

Seit 1889 las Bächtold gewöhnlich in vier Se—
meſtern einen Kurſus über die geſamte deutſche Litte—
raturgeſchichte; zunächſt behandelte er die alt- und
mittelhochdeutſche Zeit,dann die Litteratur des 15.
bis 17. Jahrhunderts, dann des 18. Jahrhunderts
und ſchließlich dieRomantik. Nebenher gingen aber
Vorleſungen von nicht geringerer Bedeutung: Goethes
Leben und Werke, Schillers Leben und Werke, „aus
der neueren deutſchen Litteratur“ und— ſeit Winter
1894 — „die Dramatiker des 19. Jahrhunderts.“
Von demZeitpunkte an, da Bächtold ſich mit dem
Nachlaſſe und der Biographie Gottfried Kellers be——
ſchäftigte, widmetke er dieſem Dichter dreimal eine
einſtündige Vorleſung, welche von allen Seiten derart
beſucht wurde, daßdas größte Auditorium die Zu—
hörer kaum zu faſſen vermochte; großer Frequenz
erfreuten ſich auch die Kollegien über Goethes Fauſt
und über Shakeſpeares Dramen, während die Vor—
leſung über Johann Peter Hebel für einen intimeren
Kreis berechnet war. Da ich den Verſtorbenen nur in
öffentlichen Vorträgen habe ſprechen hören und als

Gaſt eine Anzahl ſeiner Shakeſpeare-Vorleſungen be—
ſucht habe, bin ich nicht im ſtande, dieſe Seite ſeiner
Thätigkeit zu ſchildern. Mir hat die Wärme wohl,
mit der Bächtold ſprach, das ſorgfältige Vermeiden
aller Scheingelehrſamkeit und alles Pathos, die Klar—
heit ſeiner Beweisführung, aus der die durch ge—
wiſſenhaftes Studium erlangte eigene Ueberzeugung
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hervorbrach, ohne daß ſie einer beſonderen Betonung

bedurft hätte.
Das rein Grammatiſche und das Formale über—

haupt waren nicht ſeine Vorliebe. Von Zeitzu Zeit
las er über Metrik und Poetik; den ſprachlichen For—
ſchungen auf dem Gebiete des Alt- und Mitelhochdeut—
ſchen folgte er, fühlte ſich jedochmeines Wiſſens nie
berufen, hier ſelber Hand anzulegen. Das überließ
er gerne andern:; für ihn waren die Denkmäler der

Litteratur zunächſt um ihres Inhaltes willen da—
Immerlebhafter wandte ſich Bächtolds litterar—

hiſtoriſches IntereſſederNeuzeit,derGegenwart zu. Die
Herausgabe der Gedichte Leutholds im Spätjahre
1878 (Frauenfeld 1879) war dieerſte Arbeitdieſer Art,
eine Frucht, die ihm neben demaufrichtigen Danke
Vieler auch allerlei Bitternis eintrug. Bächtold hat
bei Anlaß der dritten Auflage (Oſtern 1884) eine
Skizze des tragiſchen Dichterlebens porausgeſchickt, in
welcher er ſeine Anſichten über die Pflichten eines
Herausgebers unmißverſtändiich äußert. Die Zukunft
wird nun lehren, ob er den richtigen Standpunkt
eingenommen; wie aber auch der Entſcheid falle, nie—
mandwird die großen Verdienſte,die ſich Bächtold
um unſern unglückſeligen Landsmann erworben,
leugnen können. Und wir Schweizer ſchulden ihm be—
ſondere Anerkennung dafür, daß er das läppiſche Ge—
ſchrei von dem „undankbaren Vaterlande“ gebührend
zurückgewieſen.

Es warnicht ein bloßer Zufall, der Bächtold zum
Herausgeber der Leutholdſchen Gedichte machte; die
perſönliche Bekanntſchaft zuſammen mit Gottfried
Kellers Wunſch war lediglich die äußere Veranlaſſung,
neben welcher die innere Sympathie gewaltig mit—
wirkte. Der Dahingeſchiedene ſtand mit ſeinem Herzen
kaum einer Dichtungsart näher als der Lyrik. Seine
ganze Natur, ſein ganzes Empfinden ſchienen hiezu
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pradeſtiniert. Bei aller Begeiſterung für andere Arten
der Dichtkunſt trat doch ſeine beſondere Neigung hier
offen zu Tage. Das Nachempfinden — imbeſten
Sinne des Wortes — warſeine Stärke. Kein Wunder,
daß er Mörike und Stormhoch ſchätzte, daß er ſeine
Arbeit gelegentlich auch Hölderlin zuwandte (ogl.
Vierteljahrsſchrift für Litteraturgeſchichte 1388). Etwa
fünfzehn Jahre zurück — wenn nichtmehr — wird
Bächtolds Plan ju datieren ſein, ein Werk über Mö—
rike zu ſchreiben. An Sammlungen undVorberei—
tungen jeglicher Art fehlte es hiezu nicht. In der
Deutſchen Rundſchau (XI, 2 Pg. 269—284) hatte
er 1884 die Feder ſchon einmal angeſetzt, dann folgten
in Zwiſchenräumen, vonkleineren Arbeiten abgeſehen,
der „Briefwechſel zwiſchen Hermann
Kurzund Eduard Mörike“, Stuttgart 1885,
ſünf Jahre ſpäter der„Briefwechſel zwiſchen
Moöoritz von Schwind und Eduard Mö—
rike“ (Leipzig 1890), in welchem die romantiſche
Phantaſie des großen öſterreichiſchen Malers und des
auf ſeinem Gebiete nicht minder großen ſchwäbiſchen
Dichters ſich die Hand reichen; endlich der Mörike—

Storm-Briefwechſel (Stuttgart 1891). Auch

die perſönlichen Beziehungen des Verſtorbenen zu
Mörikes Witwe gaben ihm Vieles in die Hand, was
der Mörike-Biographie eigentümlichen Wertverliehen
hätte. Daßunsdieſes Werknicht noch geſchenkt worden,
haben wir wohl am meiſten zu bedauern. Aber es
mußte vor dringenderen Aufgaben „einſtweilen“ zu—

rücktreten!
Nachdem kleinere Vorarbeiten wie „die Züricher

Minneſinger“ (im Taſchenbuch für 1883) und die
Unterſtützung von Karl Bartſchs prächtiger Ausgabe
der „Schweizer Minneſänger“ (Frauenfeld
1887) erledigt waren, ſchritt Bächtold zur Ausführung
ſeines großen Planes. Denälteſten Schätzen deutſcher



Litteratur in St. Gallen machte er einen letzten Be—
ſuch und ſchrieb von dort in heiterſter Laune an
ſeinen Verleger nach Frauenfeld (Neujahr 1887),
der Setzer möge ſich nun rüſten, das Opus rücke an
Und in der That konnten im Laufe jenes Jahres die
beiden erſten Lieferungen der „Geſchichte der
deutſchen LViteraturiin der Schwei;
von Jakob Bächtold“ ausgegeben werden. Die
Aufgabe ſchien genau abgegrenzt: „Dieſes Buchwill
die Schickſale der deutſchen Litteratur in der Schweiz
von der alten Zeit bis zum Anfang desneunzehnten
Jahrhunderts erzählen“, hatte der Verfaſſer gleich
zur Eröffnung verkündet, und nach allem, waser ſchon
geleiſtet, durfte er hoffen, in abſehbarer Zeit zum
Ziele zu gelangen. Doch diesmal hatte ſich Bächtold
getäuſcht. Der Stoff, der anfänglich oft aus verbor—
genen Adern hergeleitet werden mußte, floß ihm nach
und nach aus hundert Ritzen und Spalten entgegen,

kam als wilder Bergbach, als reißender Fluß heran—
geſtürmt und drohte den Lenker der Gewäſſer mit fort—
zutragen. Da hieß es durchſchauen und prüfen, Rinnen
graben und Dämmebauen,bis endlich der gewaltige
Strom gebändigt und ruhig dahinfloß. Wieoft ließen
ihn die Pioniere die er in ſeinen erſten Arbeiten
rühmend genannt, gänzlich im Stiche, wie manchmal
mußte er Forſchungen, die er abgeſchloſſen glaubte,
wieder von vorne beginnen! Kein Wunder, daß ihm

etwa einmal der Mut ſinken wollte,wenn in dem
tollen Gewirre kein Auswegſich zeigte, oder wenn der
Setzer die kaum getrockneten Zeilen von ihm forderte.
Fünf Jahrelangverrichtete er die harte Arbeit, und
kein Leſer wird in den prächtigen Kapiteln auch nur
das leiſeſte Echo der Seufzer verſpüren, die ſich
gelegentlich der Bruſt des unermüdlichen Forſchers
entrangen. Am Tagedes Sechſeläutens 1892 machte
er das Punktum undfeierte dann froͤhlichſten Herzens
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das zürchexiſche Frühlingsfeſt, nachdem er ſchalkhaft am

Schluſſe der Anmerkungen den Basler Hexameter ver—
ſteckt: Est bona vox ſchenkin, melior trink,
optima gar us!

Einer ausführlichen Wertſchätzung von Bächtolds
Geſchichte der deutſchen Litteratur in der Schweiz
bedarf es hier nicht; werin dem ſtattlichen Bande
von nahezu tauſend Seiten auch nurgeblättert, hatſich
deſſen gefreut, wer das Ganze geleſen, der hat dem
Verfaſſer im Geiſte aufrichtig gedankt für ſeine Rieſen—
arbeit, wer einzelne Abſchnitte nachgeprüft hat, der
wird ſich der Bewunderung und des Staunens über
dieſe Sorgfalt nicht enthalten können.

Keine Lobrednerei! Höre ich den Dahingeſchiedenen
warnen. Doch daß wir uns ehrlich freuen über ſein
Werk, kann und willer unsſicherlich nicht verbieten.
Daß die Behandlung nicht durch den ganzen Band
hindurch eine gleichmäßige iſt, hat er ſelbſt hervor—
gehoben; wo ſo Vieles noch völlig aus dem Nohen
herausgearbeitet werden mußte, war es unmöglich,
harmoniſche Ausgeſtaltung zu exreichen. Das ſchadet
dem Werkeauch garnicht; es iſt auch ſo weit mehr,
als der Verfaſſer uns verſprochen: „Ich wollte ein
lesbares, manchmal ſogar ein kurzweiliges Buch
ſchreiben“. Es iſt ein Buch, auf das jeder Schweizer
mit Stolz hinweiſen darf, eine Arbeit, der man,
ſo weit die deutſche Spache verſtanden wird, nurrück—
haltloſe Anerkennunggezollt hat.

Von einem Torſo zu ſprechen iſt nicht billig.
Bächtold hatte ſich im Einverſtändnis mit ſeinem
Verleger vom erſten Satze an die Grenzegeſſeckt, bis
zu der er gelangt iſt und es iſt undankbar, darüber

mit ihm rechten zu wollen. Eine Behandlungunſerer
Litteratur im 19. Jahrhundert wäre in dieſemStile
gar nicht wünſchenswert. Die mögliche Fortſetzung,
von der er in der Vorrede ſpricht, hätte ein ganz an—
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deres Gepräge erhalten und Bächtold hätte ſie uns
erſt nach einer völligen Umarbeitung des Haupt—
werkes bieten wollen.

Bedauern können wir wohl, daß dieſer Plannicht
mehr verwirklicht worden, und gleichzeitig werden wir
anerkennen, daß er zu Gunſten eines Unternehmens
hat zurücktreten müſſen, deſſen Ausführung für den
Augenblick viel wichtiger war: Gottfried Kellers
Leben. Das Verhältnis Bächtolds zu unſerem
Dichter wird vielleicht einmal ein anderer ſchildern;
die erſten geiſtigen Beziehungen gehen jedenfalls bis
ins Jahr 1867 zurück, als der Verſtorbene ſeine
zweite Novelle ſchrieb, die ganz von der Art Gottfried
Kellers durchdrungen iſt. Was der Gelehrte heraus—
gab, fand ſeinen Weg auf denSchreibtiſch des
Dichters, der die Gaben mit Verſtändnis und Dank
entgegennahm. Mit beſonderer Freude erfüllte ihn
Bächtolds Manuel-Ausgabe, worüber er ſich am 17.
und 18. Februar 1879 im Feuilleton der Neuen
Zürcher-Zeitung in warmen Worten äußerte. Jahre
hindurch war der perſönliche Verkehr zwiſchen beiden
ein überaus reger, bis Keller in ſeiner herben und
derben Art einmal denLitterarhiſtoriker in einer
Weiſe angriff, die ein weiteres Zuſammengehen un—
möglich machte. Wer Keller gekannt, wird dies be—

greifen. Am 70. Geburtstage desDichters hielt Bäch—
told eine praͤchtige Feſtrede in der Aula der Univerſi—
tät; beim Tode Kellers ergriffen andere das Wort,
und geſchäftige Biographen drängten ſich herbei. Und
doch war für jeden Urteilsfähigen die Lage klar: nur

in Bächtolds Hände konnte der Nachlaß gelegt werden.
Zunächſt erſchienen auf Weihnachten 18892 Gott-

frred Kellers nachgelaſſene Schriften
und Dichtungen, und ſchon ein Jahr darauf
konnte der erſteBand von„Gottfried Kellers
Leben. Seine Briefe und Tagebücher.“
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(Berlin, Hertz 1894) herausgegeben werden. Im Spät⸗
zahr 1896 kam die Arbeit zu ihrem Abſchluſſe. Die
drei ſtattlichen Bände ſind in Aller Erinnerung und
in Vieler Händen; Bächtolds Methode hatKritiker
gefunden, man glaubte da und dort größere Kürze,
mehr Zurückhaltung fordern zu dürfen. Dasalles
wird nun in den Hintergrund treten gegenüber dem
großen und bleibenden Verdienſt des Verblichenen.
Den „enthuſiaſtiſchen Ton“, den Keller verabſcheute,
hat Bächtold gemieden, er hat uns den Dichter, wo
immer möglich, mit ſeinen eigenen Worten vor—
geführt; er hat uns aber gleichzeitig — und darin
ſehe ich das Unvergänglichein Bächtolds Schöpfung
— einBild des litterariſchen Lebens in Zürich wäh—
rend eines halben Jahrhunderts gegeben, wie wir es
feiner, origineller und zuverläſſiger von keiner Seite

hätten empfangen können.
Manſollte glauben, mitſolchen Aufgabenſei die
Zeit eines Menſchen voll und ganz in Anſpruch ge—

nommen, unddoch brachte es Bächtold fertig, noch
mehr zu leiſten. Er war unermüdlich darin, verbor—
gene Schätze der Litterakur ans Tageslicht zu ziehen
und ſie der Mit- und Nachweltinder feinſten Politur
und Faſſung zu überliefern. In Schaffhauſen fand
er unter den Papiexen Johann Georg Müllers (eines
Bruders Joh. von Müllers) anmutige Aufzeichnungen
die er 1881 mit der Ueberſchrift„Aus dem Her—
derſchen Hauſſe“ (Berlin, Weidmann) heraus—
gab; in Zürich prüfte er den Nachlaß von David Heß
(1770- 1843), der unsallen als Verfaſſer der „Baden—
fahrt“ und der „Roſe von Jexicho“, wie nicht weniger

als Herausgeber von Uſteris Werkenlieb und teueriſt,
und veröffentlichte dann die Heß'ſche Biographie des
unglücklichen philanthropiſchen Schwärmers Joh. Ca—
ſpar Schweizer (Berlin 1884). Seinem gelehrten
Freunde Reinhold Köhler in Weimar brachte er zum
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ſechszigſten Geburtstage „Einen Mund voll kurzwei—
liger Schimpf- und Glimpfreden, obſerviert anno
1651 1652“, ein paar Blätter des köſtlichſten Hu—
mors.

Von Deutſchland her erging 1889 an Bächtold durch
ſeinen Freund Profeſſor Erich Schmidt in Berlin die
ehrenvolle Aufforderung, ſich an der kritiſchen Ausgabe
vonGoethes Werken, die unter der Protektion der
Großherzogin von Sachſen-Weimar erſcheinen ſollte,

zubeteiligen und er übernahmzunächſt „Wahrheit
undDichtung“, ſpäter auch die Tagebücher, zu wel—
chem Zwecke ein Aufenthaltin Weimar nötig war.
Damals wurde Bächtold auch zu Hofe geladen, und
es gehörte zum Beſten, was ex einem Freundeskreiſe
widmen konnte, wenner ſich als gewandten Hofmann
ſchilderte.

Der Bitte um Vorträge, die an den Verſtorbenen
ſo häufig gerichtet wurde, entſprach ex in früheren
Jahren ſtets mit der größten Bereitwilligkeit und hat
damit Vielen genuß- und lehrreiche Abende bereitet.
Wiefüllten ſich die Tiſche in der „Antiquariſchen“,
wenn es hieß: Jakob Bächtold wird ſprechen! Auch
für kleinere Gelegenheitspublikationen war er immer
zu haben. DemZürcher Taſchenbuch lieferte er neben
der ſchon erwähnten Arbeit über die Züricher Minne—
ſinger (1883) noch 1894 die Briefe von J. G. Schult—
heß an Bodmer; der Stadtbibliothek verfaßte er 1890
ein Neujahrsblatt(Fohannes Stumpfs Lob——
ſprüche auf die dreizehn Orte, nebſt einem
Beitrag zu ſeiner Biographie); den Antiquaren publi—
zierte er eine„Lie derchronik“ und gab ihnen 1880
für die „Mitteilungen“ Das glückhafte Schiff
von Zürich. Nach den Quellen des Jahres 1576.

Für die Zeitſchriften, die ihn um ſeine Mitarbeiter—

ſchaft erſuchten, hatte er immer etwas bereit, ſo z. B.
in den letzten Jahren für die Germania (Bd.
2reſp a8) Einundzwanzig Fabeln,
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Schwänke undErzählungen des15. Jahr—

hunderts“; für die „Romaniſchen Forſchungen“
Bd. V CEIss89) eine Studie „Ueber die Anwen—
dung der Bahrprobe in der Schweiz!“; für
die Alemannia (Bd. XX 1892) „Zwei Hochzeits—
gedichte“ (von Johannes Grob 1676 und von Gott—
hard Heidegger 1710); und wie Vieles — von
kleinerem und größerem Umfange — findetſich nicht
in der Münchner „Allgemeinen Zeitung“, im An—
zeiger für Schweizergeſchichte, in Nord und Süd, in
der Zeitſchrift für deutſches Altertum, im Feuilleton
der „Neuen ZürcherZeitung“, in der Deutſchen
Rundſchau; und wie manchen ſchweizeriſchen Schrift—
ſteller hat er in der Allgemeinen deutſchen Biographie
nach Leben und Leiſtungen dargeſtellt!

Und ſoll ich hinzufügen, mit welchem Eifer er
ſeinen wertvollen Rat und ſeinen unermüdlichen
Fleiß dem Vereine für Verbreitung guter Schriften
widmete, wie gewiſſenhaft er die Auswahl für die
Anſchaffung deutſcher Bücherin der Muſeumsgeſell—
ſchaft traf? Von allen Seiten werden wir nun die
Klage hören: ja, wenn wir nur Profeſſor Bächtold
darüber fragen könnten! Uebexrall wird manſeine

xeiche Erfahrung, ſeine große Gefälligkeit ſchmerzlich
vermiſſen.

Schon einmal haben wirja vor demdrohenden
Verluſte geſtanden,im Sommer 18985, als an Bäch—
told der ehrenvolle Ruf nach Leipzig ergangen war. Es
war ein harter, ſchwerer Kampf, den er damals zu
beſtehen hatte. Mit allen Wurzeln ſeiner Kraft ans
Vaterland feſtgewachſen, Schweizer bis auf den letzten
Blutstropfen, mußte er doch ergriffen ſein von dem
großen Vertrauen, das ihmeineder größten deutſchen
Hochſchulen, geiſtig vielleichtdie regſamſte, entgegen—
brachte. Sollte er nicht dem Schweizernamen im
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Auslande neue Ehre machen, waresnicht Pflicht
gegen die Seinigen, die glänzende Stellung anzu—
nehmen? Bächtold hat ſich fürs Bleiben entſchieden
und heute wiſſen wir ihm erſt recht Dank dafür. Nun,
da ſein Leben — und Leiden abgeſchloſſen vor uns
liegen, zeigt ſich ſein damaliger Entſcheid in anderm
Lichte. Aeußerlich dem Rufe ſeiner Freunde folgend:
„Verpflanze nicht den ſchönen Baum, Gärtner! er
jammert mich!“ magſich der Verſtorbeneinnerlich ge—
ſagt haben, daß der alte Stamm die Verſetzung in
neues Erdreich nicht mehr ertragen würde. Schüler,
Freunde, Kollegen — die weiteſten Kreiſe haben ihm
damals geſagt, wie lieb und teuer er allen war, und
ſelbſt angeſichts des bitterſten Verluſtes freuen wir
uns, daß er uns wenigſtens die zwei koſtbaren Jahre
noch gegönnt. Anerkennenswert iſt, wie unſere Behör—
den ſich damals bemühten, der Univerſität die vor—
zügliche Kraft zu erhalten und wie nach dem Entſcheide
der Bundesrat dem Verſtorbenen dadurch ſeine Dank—
barkeit bewies, daß er ihm unter den günſtigſten Be—
dingungen einen Lehrauftrag am Eidg. Polytechnikum
erteilte

Aus Bächtolds Schriften, ſelbſt aus der kleinſten
Notiz ſpricht überall ſeine Eigenart, ſeine Urwüchſig—
keit, und die trat im Leben vielleicht noch ſtärker
hervor. Das Wort, für Vortrag oder Publikation
ſorgſam abgewogen, entfloh im Geſpräche oft ſeinem
Munde, ohne daß ihmdie nötige Vorſicht zur Seite
ging. Und wieer mitſeinen litterariſchen Leiſtungen
gelegentlich Gegner fand, ſo ſtieß er da und dort
auch mit ſeinen mündlichen Aeußerungen auf Wider—
ſtand. Das iſt das Los der Leute, die nicht auf aus—
getretener Bahn wandeln. Aber Bächtold war durch
und durch verſöhnlich; er vergaß gern und durfte er—
warten, daß andere — nicht minder großmütig —
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auch ihm vergeſſen. Nie hat er die dargebotene Hand
zurückgewieſen und war nie glücklicher, als wenn er
mit jedermann imFrieden leben konnte,

Als ſchönſtes Geleite hatte er einen unverwüſtlichen
Humorſtets neben ſich, einen Genoſſen, der ihn von
ſeinen erſten litterariſchen Verſuchen bis zum letzten
Federſtriche nicht verließ, der im Kreiſe der Familie
und der Freunde, wiein der Redebei ihmſtand.
Was wüßten die Wändeſo manch wackerer Trinkſtube
in Zürich und anderswonicht für heitere Geſchichten
zu erzählen, die ſie aus dem Munde Jakob Bächtolds
vernommen! Und hinter dieſem Humor ſtand eben
das wohlthuende Bewußtſein erfüllter Pflicht, das
gute Gewiſſen, daß eine tüchtige Arbeit vollbracht ſei.
Als das zunehmende Herzleiden ihm kategoriſch ver—
bot, ſelbſt an unſchuldigen Gelagen teilzunehmen,
erfreute er ſich an der Lektüre humoriſtiſcher Schrift—
ſteller. Wie oft ſprach er mir im letzten Jahre von
dem Vergnügen, das ihm Dickensbereitet!

Die Muſik hat ihm manche glückliche und weihe—
volle Stunde geſchenkt. Als junger Menſch ſpricht er
von der Wirkung, die der Trauermarſch aus Händels
Saul, Davids Klagegeſang oder die prachtvolle Arie:
O Herr, des Güteendlos iſt! auszuüben im ſtande
ſeien — und wohl an ihm ſelbſt ausgeübt hatten. In
ſeinem Hauſe, wo es ihm wohlwarwienirgends,
ſpielte die Muſik eine wichtige Rolle; Konzerte beſuchte
er mit Auswahl; für Brahms, mit dem ihn perſön—
liche Freundſchaft verband, hatte er große Vorliebe,
In nachmitternächtiger Zeit phantaſierte er wohl auch
einmal im Freundeskreiſe auf dem Klaviere — und
wie konnte er weidlich böſe werden, wenn das Gebrüll
übermütiger Genoſſen ihn daran ſtörte!

Seit dem RufenachLeipzig hatte Bächtold ein
Stück ſeiner alten Fröhlichkeitund Kraft eingebüßt.
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Er war nicht mehr im ſtande eine ſo ungeheure Ar—
beitslaſt zu tragen wie früher, ſich dann wieder ſo
ungebundener Freude ganz hinzugeben wie ehemals.
Der Anſang der Krankheit traf ofſenbar ſo ziemlich
mit jenem Entſcheide zuſammen, der ihm ſoviel
Mühe machte. „Jetzt kannich das Thor ſchließen“,
meinte er mutlos kurz nachher, raffte ſich aber glück—
licherweiſe doch wieder auf. Ein letzter großer Genuß
war für ihn die Fahrt nach Neapel, die er von Nexvi

aus zu Oſſern dieſes Jahres in Geſellſchaft ſeines
lieben Freundes Viktor Meyer unternahm. Anfangs
Juli ſchickte er mir die Gottfried Keller—
Bibliographie Gerlin, Hertz 1897. 36 Seiten)
hinüber; als ich ihm dankte, betonte er nur immer,
wie froh er ſei, auch dieſe Aufgabe noch abgeſchloſſen
zu haben. Er ordneteſeine Bibliothek, ſichtete ſeinen
reichen, wertvollen Briefwechſel und beſtellte ſein
Haus. Die Redensarten, man könne bei einem Herz—
leiden alt werden, verfingen nicht mehr, der unerbitt—
liche Tod hatte zu deutlich angeklopft. Daerſt, als er
ſich nicht mehr nach der Univerſität zu ſchleppen ver—
mochte, gab er nach. Eine Ruhepauſe von zehn bis
vierzehn Tagen ſollte es ihm möglich machen, die Vor—
leſungen des Semeſters noch zu einem ordentlichen

Abſchluſſe zu bringen. Mitte Juliverſuchte ers noch
einmal; aber ein furchtbarer Herzkrampf wardie

Folge der Pflichttreue.
Das Semeſiter ging ſeinem Ende entgegen, ohne

daß Bächtold die Vorleſungen wieder hätte aufnehmen
können. Da flackerte das Lebenslicht zum letzten Male
auf. Er durfte wieder ſeinen kleinen Abendſpaziergang
unternehmen; am 31. Juli traf ich ihn auf der Fahrt
zum See, am 4. Auguſt ſaß er ein Stündchen bei
mir im Garten. Beide Male ſprach er mit Wärme
von einer neuen Arbeit: Die Geſchichte der deutſchen
Litteratur in der Schweiz ſollte umgegoſſen und dann



fortgeſetztwerden. Er freute ſich ſo recht, daß er den

Stoff nunvöllig beherrſche und überblicke; er hoffte
offenbax, der Welt ein abgerundetes, vollkommenes
Kunſtwerk darbieten zu können. Noch am Sonntag
vormittag brachte mir mein Junge, den ich mit einem
Zettelchen hinübergeſchickt, die Kunde, wie fröhlich und
freundlich „Papa Bächtold“ ſei. Anderthalb Stunden
ſpäter ſtanden wir erſchüttert an ſeiner Leiche.

Vor dreißig Jahren hat der Gymnaſiaſt Jakob
Bächtold das Endeeinesgeiſtlichen Herrngeſchildert,
der ſeine letzte Predigt gehalten hatte. „Dannſchaute
der Herr Pfarrer, als er draußen war, recht innig
die blauen Wolken und die weißen Schneeberge und

ſein blühendes Gärtlein an, und in ſeinem Stüblein
angekommen, unterhielt er ſich noch einmal in liebe—
voller Weiſe mit ſeiner Familie, nahm noch einmal das
irdiſcheMittagsmahl inmitten der Seinen ein und
dann ſtieg er zum letzten Mal in ſein Studierzimmer
hinauf, nahm ſein Geſangbuch und las mit zitternder
Stimme das Lied: „Wie wird mir ſein, wenn ich
dich, Jeſu, ſehe“. Erſchöpft legte er ſich hin zum Mit—
tagsſchläfchen, von dem er nicht wieder erwachte.“ —
Und wie in jenem Pfarrhauſe, ſo ſchauten auch hier
die rankenden Reben zum Fenſier hinein, ob der alte

Freund nicht wieder komme. —

Die Angehörigen, die Freunde, die Univerſität, das
Vaterland, die deutſche Wiſſenſchaft — alle haben
unendlich viel an Jakob Bächtold verloren, und der
raſche Abſchied war furchtbar; ihm aber blieben die
Schrecken langen Siechtums erſpart, und er genießt —
umſein eigenes Zitat aus Goethe zu wiederholen —
den Vorteil, „als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger
zu erſcheinen; denn in der Geſtalt, wie der Menſch
die Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten.“
Auf der Höhe des Zürichberges, von woerſo oft die
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ſcheidende Sonne geſchaut, wird ſeine Aſche unter
einem beſcheidenen Denkſteine ruhen; aber in ſeinen
zahlreichen Schriften, zumal in ſeiner „Geſchichte der
deutſchen Litteratur in der Schweiz“ hat erſich ſelbſt
das unvergänglichſte und ſchönſte Monumenterrichtet.

Zürich, 15. Auguſt 1897.

TheodorVerter.
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